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Eins

Siebzehn Monate später

H   ans Lippold war Hauptmann einer dreißigköpfigen 
Räuberbande, die sich auf  das Brandschatzen einsam 

gelegener Höfe und auf  Kirchendiebstähle spezialisiert hatte. 
Über Monate hinweg hatte er die Landjäger, die ihn fangen 
wollten, abgeschüttelt, und als Krönung seiner Untaten hat-
te er die Tochter des Alfelder Bürgermeisters entführt, sie zu 
seiner Räuberhure gemacht und sie geschwängert. Aber dann 
war ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, und 
nun hatte man ihn in der Nähe von Braunschweig gesichtet, 
wo er sich angeblich niedergelassen hatte.

Hier, irgendwo hier, dachte Elisabeth und hatte Mühe, gegen 
die Furcht anzukämpfen, die ihr die Brust umklammerte. Am 
Himmel funkelten Sterne, die sie aber kaum wahrnahm. Sie 
eilte, eingehüllt in ihren Mantel, einen einsamen Weg entlang, 
der östlich des Braunschweiger Landwehrwalls durch einen 
Wald führte. Seit einer halben Stunde hatte sie kein Gebäude 
mehr zu Gesicht bekommen.

Braunschweig war groß, und die Wälder und Äcker, die die 
Stadt umgaben, schier unüberschaubar. Kaum anzunehmen, 
dass sie den Mordgesellen hier begegnen würde. Trotzdem 
konnte sie die Gedanken an Lippold und seine Bande nicht 
verdrängen. Vor allem wegen der Knöchelchen. Marga hatte 
das Gerücht vom Markt mitgebracht und brühwarm weiter-
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erzählt: Lippold hatte die Kinder, die ihm die Bürgermeister-
tochter gebar, erwürgt und ihre Leichen in die Baumkronen 
gehängt. Wenn dann der Wind durch ihre Gebeine fuhr und 
an den Knöchelchen riss, hatte er zu der unglücklichen Mutter 
gesagt: Hör nur, wie unsere Kindlein singen. Dieser schreck-
liche Satz hatte sich in Elisabeths Hirn eingebrannt. Hör nur, wie 
unsere Kindlein singen. Marga hatte ihn mehrere Male wiederholt, 
so empört war sie gewesen. Und nun war es, als wimmerten die 
dünnen Stimmchen im Geäst und als jammerten sie aus sämt-
lichen Büschen. Stumm verfluchte Elisabeth Margas Neigung 
zu Schauergeschichten. Ging sie diesen Weg nicht schon zum 
fünften Mal? Und noch nie hatte sie etwas Unheimlicheres 
gesehen als einen Wolf  oder Fuchs, die flohen, sobald sie ihrer 
ansichtig wurden. Knöchelchen!

Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf  den Weg zu rich-
ten. Das Mondlicht machte Äste, Bodensenken und Teile des 
Gebüschs am Wegrand sichtbar. Sie sah kleines Getier vor-
beihuschen, und konnte, wenn das Licht günstig fiel, sogar 
einzelne Blätter im schwarzen Buschwerk erkennen. Der 
Landwehrwall, das Verteidigungswerk, das die Stadt in einem 
großzügigen Abstand von mehreren Meilen umringte, tauch-
te immer wieder zwischen den Bäumen auf. Im Grunde war 
dieses Stück Wald sicherer als die Braunschweiger Gassen, in 
denen es von Beutelschneidern nur so wimmelte.

Unbewusst tastete ihre Hand nach der Brust. Denn das war 
die andere Sache. Sie trug etwas unter dem Mieder, das einen 
Mann wie Lippold sofort auf  ihre Fersen gesetzt hätte: Blatt-
gold – fünfzehn hauchdünn gehämmerte Quadrate, sechs mal 
sechs Zoll groß, die in einer flachen Holzschachtel steckten.

Berthold Stammer, der Mann, den sie liebte, war aus Os-
nabrück nach Braunschweig geritten und hatte ihr heimlich 
diesen Schatz zugesteckt. Denn er hatte sich nicht von ihr los-
gesagt – trotz der Schande, die Vater über sie gebracht hatte. 
Nachdem Großvater sie aufgenommen hatte, hatte sie ihm eine 
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Nachricht übermitteln können, wo sie jetzt wohnten, und da 
war er gekommen. Und hatte ihr angeboten, ihr Gold zu über-
lassen, um damit Spiegelrahmen zu verzieren. Diese Rahmen 
verkaufte Berthold weiter und gab ihr den Gewinn. Elisabeth 
sparte die Münzen, um Christian, ihrem Bruder, eine Lehre 
bezahlen zu können. Und – wer weiß – vielleicht sogar Marga 
eine Mitgift. Du kannst dich auf  mich verlassen, Mutter!

Sie lächelte einen Moment und klopfte auf  die Holzschach-
tel. Nicht weit entfernt – kurz vor dem Gliesmaroder Tor – 
hatte ein Feuer einen Teil der Dornenhecke niedergebrannt, 
die den Landwehrwall schützte. Dort würde sie sich hindurch-
zwängen. Dann würde der Torwächter, den sie mit einigen 
Pfennigen bestochen hatte, sie in die Stadt zurücklassen. Und 
in spätestens einer Stunde – lange bevor Großvater und die 
anderen erwachten – war sie wieder zu Hause.

Während sie noch diesem erfreulichen Gedanken nachhing, 
drang plötzlich ein Schrei durch den Wald. Ein schrilles Ge-
räusch, das die Nacht durchschnitt und sich anhörte, als brüllte 
ein Mensch in höchster Not oder größtem Schmerz auf. Sie 
blieb wie angewurzelt stehen und horchte. Aber der Schrei war 
schon wieder verklungen, und einen Moment fragte sie sich, 
ob sie ihn sich wie das Singen der Säuglingsknochen nur einge-
bildet hatte. Nervös zog sie die Kapuze ihres schwarzen Woll-
mantels über die blonden Haare.

Und dann hörte sie etwas, das viel schlimmer als ein Schrei 
war. Nämlich Männerstimmen, die sich ihr von einem Seiten-
weg aus näherten.

Rasch flüchtete sie ins Unterholz. Sie kauerte sich hinter 
einen Busch voller Blätter und Dornen, raffte mit hämmern-
dem Herzen den schwarzen Mantel um ihr Kleid, bis er den 
helleren Stoff  bedeckte, und wartete. Fieberhaft suchte sie mit 
den Augen die Dunkelheit ab. Aber nichts rührte sich, und 
auch das Gespräch war wieder verstummt. Vielleicht hatten 
die Männer einen anderen Weg eingeschlagen? Sie biss sich 
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auf  die Lippe, duckte sich noch tiefer und versuchte sich vor-
zustellen, was die Leute um diese Zeit in den Wald geführt 
haben mochte. Nichts davon gefiel ihr. Lippold? War es vielleicht 
wirklich Lippold?

Sie merkte, wie ihre Füße zu kribbeln begannen. Wie spät 
es wohl war? Die Wache des Mannes, den sie bestochen hatte, 
endete um Mitternacht. Wenn sie ihn verpasste, würde sie erst 
am Morgen nach Hause zurückkehren können. Und dann 
setzte es Fragen, die sie lieber nicht beantworten wollte. Die 
Männer waren fort, nicht wahr?

Umständlich richtete sie sich wieder auf, rieb den einge-
schlafenen Fuß an der Wade und kehrte auf  den Pfad zurück. 
Niemand war zu sehen, keine Menschenseele weit und breit. 
Sie lächelte verzerrt. Vorsichtig folgte sie dem Weg, bis er eine 
Biegung machte. Und zauderte erneut. Baumkronen ver-
deckten hier den Himmel, und das Stück Weg, das vor ihr lag, 
was stockdunkel. Vergeblich versuchte sie, die Finsternis mit 
den Augen zu durchdringen. Und dann waren die Stimmen 
plötzlich wieder da, und zwar hinter ihr und dieses Mal so nah, 
als säßen ihr die Kerle direkt im Nacken. Elisabeth flüchtete 
ins Unterholz zurück, blieb aber nicht stehen, sondern rannte 
weiter.

»Hey, da ist er!«, hörte sie jemanden schreien.
»Los, hinterher. Dreckskerl! Wir kriegen dich!«, brüllte eine 

böse, tiefe Stimme.
O Herrgott, lass das nicht zu, erbarme dich … Ihr Mantel ver-

fing sich im Gestrüpp, und sie musste daran reißen, um weiter-
zukommen. Zweige brachen unter ihren Füßen, und die Blät-
ter raschelten wie Seidenkleider. Sie machte einen Höllenlärm. 
Der Wald schien plötzlich lebendig geworden zu sein. Die 
Sträucher schnappten nach ihren Kleidern, und Luftwurzeln 
brachten sie zum Stolpern.

»Ich ss…eh nichts«, rief  einer ihrer Verfolger.
Sie erstarrte und drehte den Kopf. Ohne dass sie es be-
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merkt hatte, war einer der Männer ihr bedrohlich nahe ge-
kommen.

»Und ich sag: Er ist hier! Ein Gulden obendrauf  für den, 
der ihn schnappt.«

»Und zwei für den, der ihm die Kehle durchschneidet.« Das 
war wieder die tiefe, böse Stimme. »Ist deine Schuld! Wir hät-
ten nur warten müssen!«

»Scheiß drauf !«
»Ja, schsch…eiß, aber ohne den geh ich nicht zurück, das 

ssag ich euch. Hitzel wwwird wütend, wenn wir ihm sagen, 
dass er uns durch die Lappen ist. Hhhört ihr was?«

Elisabeth konnte kein Glied rühren. Eine Welle aus Angst 
spülte durch ihren Körper. Die Männer waren mindestens zu 
dritt. Und wenn sie sie einkreisten? Und wenn das vielleicht 
schon geschehen war? Ihr Kopf  flog herum, aber hier im Un-
terholz, unter den dichten Laubkronen, war es so dunkel, dass 
sie nichts sehen konnte, was weiter als eine Armlänge entfernt 
war. Sie stand bis zu den Waden in den verrottenden Blättern. 
Es war unmöglich, einen lautlosen Schritt zu tun. Sollte sie 
sich einfach niederducken? Doch selbst das würde jemand, 
der lauschte, hören. Halb verrückt vor Angst, wollte sie ihren 
Mantelstoff  von einem Dornenzweig befreien, in dem er sich 
verhakt hatte. Sie zupfte am Stoff  …

Und wurde am Arm gepackt.
Wären ihre Kiefer nicht im Bemühen, jeden Laut zu unter-

drücken, völlig verkrampft gewesen, hätte sie jetzt wohl auf-
gebrüllt. Die Hand zog sie mit festem Griff  einige Schritte weit 
in eine noch tiefere Dunkelheit. »Psst.« Jemand presste sie an 
sich und umschlang sie mit beiden Armen, jedoch ohne ihr 
dabei weh zu tun. Sie musste in eine Höhle geraten sein.

»Ich hab ihn gesehen, verdammt. Gerad eben noch.« Das 
war die dunkle, böse Stimme.

Der Stotterer lachte. »Oo…der des Teufels Großmutter.«
»Halt die Schnauze!«
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Blätter raschelten. Elisabeth hielt den Atem an. Um sie 
herum roch es nach Feuchtigkeit und Erde, nach Urin und 
Stalldreck. An ihrer Hand klebte etwas wie Spinnweben. Aus 
den Augenwinkeln sah sie einen Spalt, der eine Winzigkeit 
heller als der Rest ihrer Umgebung war – den Zugang zu der 
Höhle, in die man sie gezogen hatte.

»Nun lärmt doch nicht so!«, fauchte die dunkle, böse Stim-
me.

»Aa…ber vielleicht …«
»Er kann nicht weit sein. Wir müssen horchen«, wurde der 

Stotterer angeblafft.
Der Mann, der Elisabeth festhielt, roch schwach nach Par-

füm. Sein Wams war weich – vielleicht aus Samt, dachte sie. 
Er schien mit den anderen nichts zu tun zu haben. Ein Retter. 
Ein von Gott gesandter Engel, dachte sie, und musste an sich 
halten, nicht nervös aufzulachen. Gott sandte seine Engel nicht 
zu gewöhnlichen Menschen. Und gewiss nicht zu einer wie ihr, 
die den eigenen Vater hasste und den Großvater, der sie auf-
genommen hatte, fast ebenso. Nein, es musste sich um einen 
Kaufmann handeln, oder einen ähnlich reichen Menschen, 
den die Strauchdiebe überfallen hatten. Er hatte sich hierher-
geflüchtet, und die Männer hatten ihn verfolgt. Und sie selbst 
war dummerweise zwischen die Fronten geraten. Gott, lass nicht 
zu, dass ich hier sterbe …

»Ich weiß, dass er hier ist«, murrte die dunkle, böse Stimme 
schließlich. »Er war vor mir. Ich hatt ihn so gut wie gekrallt, 
den Scheißer!«

»Du hättest ihn gar nicht erst entkommen la…assen dür-
fen«, mäkelte der Stotterer. »Hi…itzel wird das nicht …«

»Hörst du?«
Der Stotterer musste nicht fragen, was sein Kumpan meinte. 

Wieder gellte ein Jammerlaut durch die Nacht.
»Er lässt den Kutscher brennen«, hauchte einer der Män-

ner.



21

»A…aaber das muss er nicht. Wir ha…am doch alles, was 
wir wolln.«

Die böse Stimme lachte. »Er tut’s auch nicht, weil er muss, 
sondern weil’s ihm Spaß macht, du Ratte!«

»A…aaber er muss doch gar nich!« Der Stotterer klang, als 
wollte er in Tränen ausbrechen. Die Männer waren jetzt so nah 
herangekommen, dass ihre Körper den Eingang verdunkelten. 
Ein schieres Wunder, dass ihnen der Spalt verborgen blieb.

»Wenn du keinen Ärger willst«, flüsterte die dunkle, böse 
Stimme hämisch, »dann sag ihm in dieser Stimmung lieber 
nich, was er muss oder nicht muss.«

Ein weiterer Schrei. Dieses Mal schien er gar nicht mehr 
enden zu wollen. Er wurde schriller und immer qualvoller, und 
Elisabeth krallte die Finger in den Samt des Fremden. »Psst«, 
flüsterte der Mann, es war nur ein Hauch in ihrem Haar. Er 
drehte behutsam ihr Gesicht und drückte ihr Ohr gegen seine 
Brust, so dass der Schrei zwischen seiner Hand und dem Stoff  
seiner Kleider verklang. Sie spürte den Schlag seines Herzens 
und seine Finger, die beruhigend über ihren Kopf  strichen.

Der Schrei war doch nicht verstummt. Mit einem Mal hörte 
Elisabeth ihn wieder, aber auf  seltsame Weise. Er kam jetzt 
nicht mehr von außen, sondern schien durch ihren Kopf  zu 
gellen. Und plötzlich sah sie auch die Bilder eines Mannes, 
den man verbrannte. Eine Puppe, die in einem Scheiterhaufen 
hüpfte. Einen roten, mitleiderregenden Feuertänzer.

»Psst«, hauchte der Fremde und strich durch ihr Haar …

Als Elisabeth ihre Umgebung wieder bewusst wahrzunehmen 
begann, saß sie auf  einem steinigen, unebenen Boden, mit dem 
Rücken gegen eine Felswand gelehnt. Morgenlicht fiel in einem 
dünnen Strahl auf  den Boden vor ihren Füßen und beschien 
schwarze Krümel – wahrscheinlich Mäusedreck. Eine Zeitlang 
war sie zu benommen, um sich zu erinnern, wo sie war. Dann 
fiel ihr die Nacht wieder ein, und ihr Magen verkrampfte sich. 
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Und von einem Moment auf  den nächsten war alles wieder 
da: der Feuertänzer … die Schreie … seine zuckenden Glieder 
in den Flammen …

Entsetzt presste sie die Fäuste auf  die Ohren, aber das half  
überhaupt nichts. Es war, als hätte sich der Schrei in ihrem 
Kopf  gefangen. Als hätte man einen Vogel vom Himmel ge-
holt und in einen Käfig gesperrt. Und die Stäbe des Käfigs 
bestanden aus brennenden Menschen.

Jemand sprach. Es dauerte eine Weile, bis sie es überhaupt 
merkte. Der Mann. Der Mann, der sie in die Höhle gezogen 
hatte. »Alles gut?«

Der Klang seiner Stimme vertrieb die Schreie. Auch die 
Bilder verblassten.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Die Kerle sind 
fort, schon vor Stunden, noch in der Nacht. Niemand wird dir 
etwas tun.«

Elisabeth nahm die Hände von den Ohren, biss auf  ihr Dau-
mengelenk und starrte auf  ihre schwarzen Schnürschuhe und 
den Saum ihres Mantels, der sich über den Schuhen kräuselte. 
Sie hätte sich gewünscht, dass der Mann mit seiner tiefen, be-
ruhigenden Stimme weitersprach, aber er fand offenbar, dass 
alles gesagt war. Heilige Jungfrau, ich danke dir. Sie flüsterte hastig 
ein Gebet. Gott hatte sie erhört. Sie lebte. Sie hatte das entsetz-
liche Ereignis der vergangenen Nacht heil überstanden.

Ihre Blicke wanderten durch die Höhle. Nicht alle Wände 
waren aus Fels. Über ihr hatten sich Baumwurzeln durch Erde 
gebohrt. Ein in Jahrhunderten entstandenes natürliches Ver-
steck. Möglicherweise hausten hier Eulen, denn zwischen dem 
Mäusedreck lagen Federn und Gewölle. Sie rappelte sich steif  
auf  und wischte den Schmutz von ihren Kleidern.

Der Mann hatte sich mit dem Rücken zu ihr an den Fels am 
Höhleneingang gelehnt und schaute ins Freie. Sie starrte auf  
seinen Hinterkopf. Er hatte dichtes, braunes, lockiges Haar, das 
er etwas länger trug, als es Mode war. Über dem schwarzsam-
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tenen Wams hing ein weißer Spitzenkragen, und auch aus den 
Ärmeln quollen feinste Spitzen, die aber zerrissen waren. Er 
sah gut aus, nicht nur wegen seiner feinen Kleider. Die meisten 
Mädchen hätten sich nach ihm umgeschaut. Außer, sie haben 
ein Jahr lang auf  der Straße gelebt und mitbekommen, was 
sich hinter dem Äußeren verbirgt, dachte Elisabeth bitter. Wie 
die Kerle waren, wenn sie sich einer Frau gegenübersahen, die 
keinen Beschützer an der Seite hatte. Berthold war anders, zum 
Glück. Doch die meisten Männer … »Ihr hättet mich wecken 
können«, sagte sie spröde.

Der Fremde rührte sich nicht.
Verstohlen griff  Elisabeth nach ihrer Holzschachtel. Sie 

befand sich immer noch unter dem Mieder, wie sie erleichtert 
feststellte. Das war das Wichtigste. Sie hatte ihr Gold behalten. 
Der Mann, den sie gebrannt hatten, tat ihr leid, aber er ging sie 
nichts an. Nach dem Winter auf  der Straße ging sie überhaupt 
nichts mehr etwas an, außer Marga, Christian und sie selbst. 
Und wem das hartherzig vorkam, der wusste eben nicht, wie 
es im Leben zuging.

Zögernd trat sie neben den Fremden. Hatte er sie vor dem 
Tod bewahrt? Oder hatte er nur versucht, sich selbst einen Vor-
teil zu verschaffen, als er sie in die Höhle zog? Widerstrebend 
gestand sie sich ein, dass er ihr wohl hatte helfen wollen. Wenn 
das Raubgesindel sie erwischt hätte, hätten sie ihn vielleicht in 
Ruhe gelassen. Ich muss ihm danken, dachte Elisabeth. Aber 
sie hasste Dankbarkeit. Dankbar sein zu müssen hieß, einzuge-
stehen, dass man schwach gewesen war, und wer schwach war, 
ging unter. Das war eine weitere Lehre, die sie aus dem Hun-
gerwinter gezogen hatte.

»Danke«, stieß sie hervor.
Der Mann lächelte kurz, schaute sie dabei aber nicht an. 

Sein Blick hing an den Büschen, die im Morgentau glänzten 
und wahrhaftig nichts boten, das irgendein Interesse gerecht-
fertigt hätte.
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Elisabeth räusperte sich. »Der, den sie … den sie gebrannt 
haben … Er ist wohl tot?«

»Das wünsche ich ihm.«
Elisabeth blickte in sein Gesicht. Der Fremde hatte einen 

Grund, die Haare länger als üblich zu tragen. Über seine linke 
Gesichtshälfte zog sich Narbengewebe, wohl von einer Ver-
brennung. Noch ein Feuertänzer, dachte sie. Sie schämte sich, 
als sie merkte, dass sie ihn anstarrte. Hastig blickte sie ebenfalls 
ins Gebüsch. Die Erde davor war niedergetreten. Dort mussten 
die Mordgesellen gestanden haben, als sie nach ihr suchten. 
Dort hatten sie den Schreien des Mannes gelauscht, den dieser 
Hitzel marterte, um dann …

»O gütige Jungfrau«, stieß sie entgeistert hervor.
»Was denn?«
»Ich bin eingeschlafen. Ich … ich kann mich nicht daran 

erinnern, wann die Männer gegangen sind. Ich … bin einge-
schlafen.« Sie hörte das Erschrecken in ihrer eigenen Stimme. 
Ganz in ihrer Nähe war ein Mensch zu Tode gequält worden, 
und sie war darüber selig eingeschlummert. Sie besaß so viel 
Mitgefühl wie ein Stück Vieh.

»Man kennt es aus dem Krieg.«
»Was?«
»Ein Araber hat mir davon erzählt, aus Tunis«, sagte der 

Mann. »Er hat es auf  Kriegszügen beobachtet. Einige Men-
schen schlafen ein, kurz bevor die Schlacht beginnt. Nicht weil 
sie betrunken wären oder feige. Einfach so. Es ist eine Narretei 
der Natur.«

»Ah ja.« Marga würde ihn auslachen. Sie würde ihm er-
klären, dass ihre Schwester durch ihr Unglück eben nicht de-
mütig geworden war, wie es einem gottesfürchtigen Menschen 
zukam, sondern herzlos. Und genau so war’s ja auch. »Findet 
Ihr den Weg aus dem Wald heraus?«, fragte sie den Fremden, 
um die Stille zu durchbrechen.

»Nein«, sagte der Mann.
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»Es ist ganz einfach. Seht Ihr, dort drüben, wo die Büsche 
niedriger …«

»Ich bin blind.«
»Was?« Sie starrte ihn an. Und wusste, dass er log. Er war 

dem Überfall entkommen. Das allein bewies, dass er nicht blind 
sein konnte. Und er hatte sie in der Dunkelheit gesehen und in 
die Höhle gezogen. Nur wusste sie keinen Grund, warum er 
ihr etwas vorflunkern sollte. Vorsichtig schob sie sich ins Freie 
und baute sich vor ihm auf. Die Augen des Mannes waren 
mandelförmig, tiefbraun, warm und im Moment überschattet 
von Müdigkeit, aber sie wirkten keinesfalls blicklos.

Elisabeth hatte viele Blinde gesehen. Sie lungerten ja zu 
Dutzenden auf  den Marktplätzen und vor den Kirchen herum. 
Geblendete, oder Leute, denen der Star gestochen worden war 
und die trotzdem ihr Augenlicht verloren hatten. Ihre Pupillen 
waren meist milchig, und ihre Gesichter misstrauisch und ver-
ängstigt. Dieser Mann dagegen schien völlig gelassen zu sein.

»Alles gesehen?«
Sie errötete. »Ihr seid nicht blind. Ihr habt mich in die Höh-

le gezogen.«
»Du hast davorgestanden. Und geatmet wie ein Wal.«
»Ich hätte einer der Raubmörder sein können. Wie konntet 

Ihr sicher sein …«
»Jäger weinen nicht.«
»Ich habe nicht geweint.«
Der Mann lächelte. Er hatte ein einnehmendes Gesicht, 

trotz der Brandnarbe. Willensstark und lebhaft. »Bring mich 
in die Stadt, ist das möglich?«

»Wie habt Ihr die Höhle gefunden? Wie seid Ihr bei dem 
Überfall entkommen?«

»Lässt sich die Inquisition mit einem Geldstück vermei-
den?«

»Entschuldigt.« Er hatte sie gerettet. Das stand fest. Sie sah, 
dass er Kratzer an Stirn und Wangen und an fast jeder bloßen 
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Stelle seines Körpers hatte. In seinem Haar steckten Kiefern-
nadeln. Dass seine Ärmelspitzen zerrissen waren, hatte sie ja 
schon festgestellt. Er war also tatsächlich durch das Unterholz 
geflüchtet.

»Blind heißt nicht taub und nicht lahm und nicht dumm 
und … nicht mit einem Überfluss an Zeit gesegnet«, erklärte 
der Fremde plötzlich ungeduldig. »Komm näher.« Elisabeth 
griff  nach seinem Arm, aber er schob ihre Hand fort und tas-
tete nach ihrer Schulter. »Wie heißt du?«

»Elisabeth.«
»Gut, dann … Es tut mir leid, Elisabeth, was dir widerfah-

ren ist. Es tut mir auch leid, dass du jetzt nicht einfach davon-
rennen …«

»Ich brauche niemandem leidzutun!«
Sie sah, dass er sich auf  die Lippe biss. Dann lachte er plötz-

lich. »Touché, junge Dame. Hören wir also auf, einander mit 
Mitleid und Ähnlichem auf  die Nerven zu gehen. Und sehen 
wir zu, dass wir diesen unwirtlichen Ort verlassen.«

Sie hatte vor, den Blinden beim Gliesmaroder Tor abzulie-
fern. Der Wächter, der auch eine kleine Gastwirtschaft und 
einen Laden für frisches Gemüse betrieb, würde sich um ihn 
kümmern. Niemand brauchte zu wissen, dass Elisabeth, die 
Enkeltochter des ehrwürdigen Goldschmiedemeisters Franz 
Weißvogel, die Nacht vor den Toren verbracht hatte. Denn 
das war ihre größte Sorge: Dass sie irgendwie in ein schlechtes 
Licht geraten könnten. Marga wollte heiraten, und vor allem 
brauchte Christian eine Lehrstelle. Doch die Gilde würde 
niemals der Aufnahme eines Jungen in den Lehrlingsstand zu-
stimmen, wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkäme, dass 
sie sich seiner irgendwann würde schämen müssen.

Bis jetzt hatten sie allen Argwohn vermeiden können. Sie 
besuchten die Gottesdienste, trugen voluminöse Hauben, unter 
denen züchtig die Haare verschwanden, und das Schicklichste, 
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was man sich an Kleidung vorstellen konnte. Christian zog vor 
wirklich jedermann die Mütze, und wenn Großvater das Haus 
verließ, war immer einer von ihnen dabei, um ihn zu stützen. 
Sie machten sich krumm, um als anständig zu gelten. Wenn 
nur niemand dahinterkommt, unter welchen Umständen wir 
Osnabrück verlassen haben, dachte Elisabeth. Dann wäre alles 
aus. Dann verjagen sie uns auch von hier. Niemand will etwas 
mit dem Nachwuchs eines Fälschers zu tun haben.

»Warte!«, unterbrach der Fremde ihre Gedanken.
»Bitte?« Elisabeth blieb stehen. Nicht weil sie es wollte – es 

drängte sie mit jeder Faser voran –, sondern weil der Blinde sie 
festhielt. »Was ist denn?«

»Jemand kommt.« Sie sah, wie sein Gesicht sich anspannte. 
Natürlich, wenn man sich ausschließlich auf  sein Gehör ver-
lassen musste, war man schutzlos, auch als Mann. Obwohl er 
eigentlich nicht ängstlich wirkte. Eher ungeduldig, wie jemand, 
der eine Menge vorhat und sich ärgert, dass die Zeit verrinnt. 
»Und? Was siehst du?«

Sie schaute sich um. Vor ihnen lag der plumpe graue Glies-
maroder Turm mit der Brücke, der Zollschranke und dem 
Gastwirtsschild. Doch weder der Torwächter noch sonst eine 
Gestalt war zu sehen. Im Gemüsegarten streunte eine schwarz 
gefleckte Katze, die ein lahmes Bein hatte, und ein Rollwägel-
chen im Gras neben dem Zaun deutete darauf  hin, dass sich 
irgendwo ein Krüppel ausruhte. Das war alles.

Nichts, wollte sie sagen, doch im selben Moment bog ein 
Trupp schwerbewaffneter Reiter in den Farben der Stadt 
Braunschweig um einen Waldzipfel und näherte sich von 
der anderen Seite her der Brücke. Das Sonnenlicht ließ die 
Hellebarden und Gewehrläufe aufblitzen und die blaugrünen 
Pfauenfedern in ihren Hüten strahlen.

»Büttel«, erklärte sie schroff. Schon klapperten Pferdehufe 
auf  dem Holz. Einer der Soldaten sprang ab und hob für seine 
Begleiter die Zollschranke an. Der Anführer der Männer, ein 
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Kerl um die vierzig mit rotgeädertem Gesicht und großspuri-
gen Bewegungen, sprengte auf  den Weg, wobei er zu ihnen 
hinüberspähte.

»Ruf  sie an«, befahl der Blinde.
»Ihr braucht sie nicht.«
»Darf  ich das bitte selbst entscheiden?«
Sie holte Luft. Ihre Schulter tat weh, weil der Blinde Dut-

zende Male gestolpert war und sich an ihr festgehalten hatte, 
und am liebsten hätte sie ihn angefahren. Aber er hatte ihr das 
Leben gerettet, das durfte sie nicht vergessen. Inzwischen war 
es auch gleich geworden, wer was entscheiden wollte, denn den 
Glatzkopf  hatte die Neugierde gepackt. Er ritt heran.

Über sein feistes Gesicht glitt ein Lächeln, als er sie muster-
te. »He da, die Herrschaften. Schon so früh unterwegs?« Wäh-
rend er sprach, klebte sein Blick an Elisabeth. Das war nicht 
weiter verwunderlich. Großvater versorgte sie nicht gerade 
großzügig, aber sie hatten jeden Tag mindestens eine Mahlzeit 
im Topf, und ihre ausgehärmten Gesichtszüge und die müden, 
traurigen Augen waren der alten Schönheit gewichen. Die 
meisten Männer starrten Elisabeth an. Sie hasste es, denn auf  
das Starren folgten oft genug anzügliche Bemerkungen, die 
sie an das Leben auf  der Straße erinnerten. Voller Abneigung 
wich sie dem Blick des Mannes aus.

»Ein Überfall«, stieß sie hervor. »Offenbar wurde dieser 
Mann hier ausgeraubt. Ich habe ihn gerade eben getroffen. 
Er ist blind und … Leider weiß ich nicht, wo genau sich das 
Unglück …«

Der Blinde ließ sie los. »Wie heißt du?«, fragte er den 
Reiter. Er schien ihn direkt anzuschauen. Orientierte er sich 
am Klang der Stimmen? Schätzte er ab, wohin er die Blicke 
richten musste, um sein Gebrechen nicht allzu offensichtlich 
werden zu lassen?

Elisabeth sah, dass dem Büttel der herrische Ton missfiel. 
Er taxierte die Kleider des Kaufmanns, um sich auszurechnen, 



wie viel Ärger es ihm verschaffen könnte, wenn er nicht den 
nötigen Respekt aufbrachte. Widerwillig rang er sich zu einer 
Auskunft durch. »Aßmus Schinkel, Herr. Ich kontrolliere mit 
meinen Männern die Landwehrwälle, wenn es beliebt. Also 
ein Überfall, sagt Ihr. Schon wieder. Tja, in letzter Zeit war 
einiges los in den Wäldern …«

Elisabeth schlüpfte davon. Der Kaufmann war in der Obhut 
der Büttel, alles Weitere ging sie nichts mehr an. Als sie die 
Brücke überquerte und die Stimmen hinter ihr verklangen, 
legte sie ihre Hand wieder auf  das Gold unter dem Mieder. 
Bitte, heilige Jungfrau, lass Marga heute lange schlafen, betete sie, ob-
wohl es aussichtslos war. Ihre Schwester arbeitete, sobald ein 
Lichtstrahl es zuließ.

Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass Aßmus 
Schinkel ihr nachstarrte.


